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Erklaͤrung des Kupfers. 


Dorf Kamiz. 


Unter dieſem Namen befinden ſich in der Gegend von 
Neiße drey Doͤrfer naͤmlich deutſch Kamiz, ohnweit 
Neiße, Duͤrrkamtz und das hier im Kupfer abgebile 
dete, welches eine halbe Meile von Patſchkau entfernt 
iſt und durch welches der Weg nach Reichenſtein fuͤhret. 


Das Dorf ſelbſt gehoͤrt der Stadt Patſchkau, hat 
eine Filtalkirche, welche zur Pfarrthey Gostiz ge⸗ 
hoͤrt, eine Schule, ein herrſchaftliches Vorwerk, 15 
Bauern, 67 Halbbauern, 81 Haͤusler, 6 Frey⸗ 
gaͤrtner, 2 Waſſermuͤhlen, 3 Schmieden und etwas 
über yoo Bewohner. Es gehöre mithin zu den 
groͤßern Doͤrfern Schleſiens. 


Auſſer ſeinem Umfange zeichnet ſich noch dies ie 
durch feine Lage aus, die fehr angenehm iſt, welche 
der durchſtroͤmende Bach noch mehr verſchoͤnert, bes 
ſonders dort, wo derſelbe mittelſt angebrachter Wehre 
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einige (ine Gefaͤlle bildet, die bes Zeichner zu dieſer 
Abbildung veranlaßten. 


Die Tit 
Der Indier Kamiran brachte nach Frankreich, 


wo er Geld zu fordern hatte, einen Brief an einen 
Herrn mit, der Markgraf, Ritter der Eöniglichen 


Orden, und Herr von ſechs Provinzen, Städten, 


Doͤrfern oder Guͤtern war. Er fand ſeinen Mann 
nach langer Nachfrage in einer kleinen Gaſſe, auf 
dem vierten Stock eines elenden Hauſes; er war 
Schiffslieutnant, trug das Ludwigskreutz, war der 
jüngere Sohn einer Familie, die ehemals Guͤter be⸗ 
ſeſſen hatte, und lebte kuͤmmerlich von einer kleinen 
Penſion. 

Kamiran erſtaunte noch mehr, als er hoͤrte, daß 


der Allerchriſtlichſte König ein beſtaͤndiges Buͤnbniß 
mit den tuͤrkiſchen Seeraͤubern unterhielt, daß der 
Beſchuͤtzer des Glaubens denſelben Glauben aus dem 


Lande getrieben hatte, daß der Knecht der Knechte 
Gottes den Rang uͤber alle Könige behauptete. Da 
er ſeine Verwunderung aͤuſſerte, fragte man ihn, wie 
in Indien ſein Nabob genannt wuͤrde? der Nabob, 
ſagte er, iſt ein Verwandter der Sonne, ſie geht in 
ſeinem Staat nicht unter; er iſt die Roſe der Freude, und 
der Morgenthau des Gluͤcks; Koͤnige zittern vor ihm, 
er beſchuͤtzt die Unterdruͤckten — aber er laͤßt ſichs ge⸗ 
fallen, fiel man ihm lachend in die Rede, daß ihn 
der Offigier der engliſchen Kaufleute abfept, 
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Je freyer ein Volk iff, deffo weniger Titel, Bes 
weiſe der Erniedrigung vor dem Hoͤhern, hat es. 
Zum Scipio ſagte man: Scipio, zum Caͤſar: Gis ; 
ſar; in der Folge hießen die Kayſer: Ew. Goͤttlich⸗ 
keit. Der Titel des H. Peters und Pauls war 
ter und Paul, ihre Nachfolger werden Ew. Heiligkeit 
genannt. Horaz nennt den Maͤcenas, den zweyten 
Mann des roͤmiſchen Reichs, dulcis amice, ſuͤßer 
Freund. : 
Ein alter Offizier, mit dem Ceremoniel wenig 
bekannt, ſchrieb an den Miniſter Louvols: Monlieur, 
und erhielt keine Antwort Er ſchrieb Monfeigneur, 
und erhielt ebenfalls keine, weil Lonvois das Monfieur 
noch im Kopfe hatte. Endlich ſchrieb er A mon Dieu, 
mou Liew Louvois (An meinen Gott, Gott Louvois) 
und zu Anfang des Briefes: Mein Gott, mein 

Schoͤpfer! 
: Wie befinden fie fib, wertheſter Freund? ſagte 
ein Herzog zu einem Edelmann. Zu Ihrem Dienſt, 
wertheſter Freund, antwortete dieſer, und hatte nun 
den wertheſten Freund zum unverſoͤhnlichſten Feinde. 

Die Titel kamen erſt nach Europa, als die Nds 
mer wit der aſtatiſchen Pracht genauer bekannt wor⸗ 
den waren. Die meifien Könige Aſtens waren und 
ſind noch leibliche Vettern der Sonne und des Mon⸗ 
des, und ihre Unterthanen haben auf dieſe Verwand⸗ 
ſchaft keinen Anſpruch. Conſtantin war der erſte 
roͤmiſche Kayſer, welcher der chriſilichen Demuth 
ſtolze Titel zugeſellte. Es ift wahr, vorher hießen 
die Kayſer göttlich, divi, aber das wollte ſchwer⸗ 
lich mehr ſagen, als unſer heilig. Man hielt es 
der Wuͤrde des Reichs angemeſſen, daß die Seele 
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feines Regenten nach dem Tode in den Himmel fliege, 


und oͤfters gab man den Namen divas im Voraus. 


Vielleicht war auch dies der Grund, daß die Patriar⸗ 
chen der Kirche einander Ew. Heiligkeit nannten: ſie 
wollten ſich erinnern, was ſie ſeyn ſollten. 
Man giebt ſich ſelbſt zuweilen niedrige Titel, um 
hohe zu bekommen. Der Papſt nennt ſich Knecht der 
Knechte Gottes; ein Deutſcher ſchrieb einſt Pio IV. 
fervo fervorum Domini, und gerieth in das Ges 
faͤngniß der Inquifition, um ſchreiben zu lernen. 


Der Kayſer war ſonſt der einzige, der den Na⸗ 


men Majeſtaͤt erhielt, die übrigen Könige nannten 
ſich Hoheit, Gnaden, Durchlaucht. Ludwig XI. 
war die erſte Majeſtaͤt in Frankreich, aber noch an 
Heinrich III. ſchrieb man Ew. Hoheit. Die deutſche 
Kanzley hat indeß bis auf neuere Zeiten alle Koͤnige 
nur lerenitas (Durchlaucht) benannt. Beym Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden, wo die Könige von Frankreich 
und Schweden dem Reich Geſetze vorſchrieben, übers 
gaben die kayſerlichen Geſandten ſtets im Namen 
facrae Caelareae Majeſtatis ihre lateiniſchen Noten 
an die [erenisfimos reges von Frankreich und Schwe⸗ 
den. Aber die Franzoſen und Schweden ermangels 
ten nicht, im Namen der heiligen Majeſtaͤten von 
Frankreich und Schweden dem durchlauchtigen Kay⸗ 
ſer zu antworten. Im Frieden wurden ſie endlich 
alle gleich. . f 
Der Normann nennt ſeinen Monarchen Du. Zu 
Guſtav III. kam ein Bauer mit einem Buche in der 
Hand. Hier, ſprach er, haft Du dein Buch wit 
der. Wir brauchen's nicht weiter, denn es wird 
nicht gehalten. Es war das nordiſche Geſetzbuch, 
der 
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der Bauer wurde von feinem Amtmann gedruckt, und 
der Koͤnig half und ſtrafte. Ue 

Titel ohne Macht werden laͤcherlich, und Macht 
kann der Titel und des Gepraͤngs entbehren. Der 
ungluͤckliche Kayſer Karl VII. von Bayern wurde zu 
Frankfurth an demfelben Tage gekroͤnt, als ſeine 
Hauptſtadt Muͤnchen erobert wurde „ man gab ihm 
das Zeichen der Weltherrſchaft, den Reichsapfel in 
die Hand, nannte ihn Cáfar, Auguſtus, Unuͤber⸗ 
windlich ꝛc. und er hatte im ganzen roͤmiſchen Reiche 
kaum eine Stadt zum Aufenthalt, 

Als der Staats miniſter Torey in Gertrupdenburg 
fuͤr Ludwig XIV. Frieden bitten mußte, traf er in 
Heinſtus Haufe Niemanden als eine alte Magd 
an, und mußte lange auf den Herrn warten. Myn 
heer Penfionaris (das war der ganze Titel des Man» 
nes) entſchied damals das Schickſal von ganz Europa. 

Ein anderes iſt es mit den Titeln unſers buͤrger⸗ 
lichen Lebens. Dinge, die im Zuſtande der reinen 
Natur empoͤrend waren, koͤnnen im Zuſtande unſrer 
verderbten und laͤcherlichen Natur ſehr nuͤtzlich ſeyn. 
Wenn in China zwey Laſttraͤger oder Karrenfchieber 
auf der Straße zuſammenrennen, ſo ſind ſie verbun⸗ 
den, auf die Knie zu fallen, ihre beyderſeitigen Titel 
herzuſagen, und fi) um Verzeihung zu bitten. Das 
verhuͤtet Beleidigungen und Schläge; fie beruhigen 
und helfen fido. — Wenn in Spanien zwey Bett⸗ 
ler ſich begegnen, ſo ſpricht der eine: Gnaͤdiger Herr, 
haben Vueſtra Mercede Ihre Chocolade zu ſich ge⸗ 
nommen? Dieſe feine Art ſich auszudrucken erhebt 
den Geiſt, und erhaͤlt die Würde des Bettlerſtandes. 
Louvois ſchrieb an den Prinzen Bouillon: Sabio 

Herr! 
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Herr! Wenn Ew. Hoheit Ihr Betragen nicht Ändert, 
werde ich fie in ein Gefaͤngniß ſperren laſſen. Ich 
bin mit der tiefſten Ehrfurcht rc. re. 


Zu dem Práfidenten eines franzoͤſiſchen Tribunals 


ſagte ein Advokat: Monleigneur, Monfieur votre 
fecretaire. Der Praͤſident unterbrach ihn mit den 
Worten: Sie machen drey Fehler in drey Worten: 
Ich bin nicht Monleigneur, mein Seeretair tt nicht 
Monfieur, ſondern mein Schreiber. (mon clerc.) 

‘ J N 1 


wh Andreas Tſcherning. 

Bunzlau, dieſelbe Stadt, der wir unſern Opitz, 
den Schöpfer der deutſchen Dichtkunſt verdanken, war 
auch im Jahr 1611 den 18. Nov. der Geburtsort 
Andreas Tſchernings, eines ſeiner wuͤrdigen Nach⸗ 
folger. Sein Vater war ein angefehner, proteſtanti⸗ 
ſcher Bürger, ein wohlhabender und gebildeter Mann, 


der ſeinen Sohn nicht blos ſehr anſtaͤndig erzog, ſon⸗ 


dern ihn auch fruͤh den Wiſſenſchaften widmete, denen 
er in der Schule ſeiner Vaterſtadt zuerſt oblag. Die 
Unruhen des dreybigjaͤhrigen Krieges, der um dieſe 
Zeit Schleſten verwuͤſtete und beſonders die damit vers 
bundenen Religionsverfolgungen bewogen den jungen 
Tſcherning im Jahre 163 in Geſellſchaft von zween 
feiner Schulfreunde Vunzlau und die Seinigen zu vers 
laſſen und in friedlichern Gegenden ſein Gluͤck zu ver⸗ 
ſuchen. Er wandte ſich zuerſt nach Goͤrlitz, wo ihm 
der daſtge Stadtrichter Franz Bever den Unterrſcht und 
die Erziehung feiner Kinder anvertraute. Hier fand er 
an dem gelehrten Kuͤchler einen gelehrten und ie 

lichen 
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lichen Freund, der feine Liebe zu den Wiſſenſchaften 
von neuem anregte und ihn zur weitern Aus bildung 
ſeiner Kenntniſſe und Faͤhigkeiten faſt täglich ermun⸗ 
terte. Nur eine kurze Zeit genoß er dies Glück, als 
ihn feine Aeltern wieder nach Haufe riefen und nach 
einem kurzen Aufenthalt zu Bunzlau auf das Magda; 
leneum nach Breslau fandten, wo er fo viele Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Unterſtützung genoß, daß er fie feine 
zueyte Vaterſtadt zu nennen pflegte. Nachdem er 
hier in den vorzuͤglichſten Schulwiſſenſchaften einen 
hinlanglichen Grund gelegt hatte, ging er im Jahre 
1635 auf die damals vorzuͤglich blühende Univerſitaͤt 
Roſtock und widmete ſich dort unter der Anleitung der 
verdienſtvollſten Maͤnner ausſchließend dem Studium 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, beſonders aber der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt. Es geſchah dies auf Opitz's Rath, 
der ihn zu Breslau kennen gelernt, ihn zur Fortſetzung 
ſeines Studirens ermuntert und dem daſigen Pro⸗ 
feſſor der Dichtkunſt, Peter Lauremberg, nachdruͤck— 
lich empfohlen hatte. Tſcherning fand in dem Hauſe 
diefes humanen Gelehrten eine freundliche Aufnahme 
und entwickelte unter feiner Aufſicht nicht ohne gluͤck⸗ 
lichen Erfolg die erſten Bluͤthen ſeines dichteriſchen 
Genie's. Dabey vernachlaͤßigte er aber auch das 
Studium der alten und neuen Sprachen nicht und ers 
lernte beſonders unter der Anleitung des Profeſſor 
Johann Fabrizius aus Danzig die arabiſche Sprache, 
von deren Kenntniß er in der Folge bey ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung der Spruͤchworter W's einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Gebrauch machte. . 

Aus Mangel an hinlaͤnglicher Unterſtuͤtzung fab 
er ſich bald genoͤthiget Roſtock fruͤher, ais er es 
\ wänfchte, 
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wuͤnſchte, zu verlaſſen und wieder im fein Vaterland 
zurückzukehren. Dies geſchah im Jahre 1637. Er 
begab ſich zuerſt nach Bunzlau, aber nur auf eine 
kurze Zeit, weil der Aufenthalt daſelbſt wegen der 
noch fortdauernden Religions verfolgungen noch immer 
unſicher war. In keiner Stadt glaubte er daher dieſe 
erwüͤnſchte Sicherheit mehr zu finden, als zu Bregs 
Tau, das ihm ſeiner liberalen Einwohner wegen noch 
immer im Andenken war und fand auch zum zweyten⸗ 
mal in ſeinen Mauern die erwuͤnſchte Aufnahme. Die 
anſehnlichſten Familien uͤbertrugen ihm den Unterricht 
ihrer Kinder. Sein vornehmſter Goͤnner war der 
kayſerliche Rath Matthaͤus von Loͤwenſtern, ſelbſt 
Verfaſſer einiger geiſtlicher Lieder, von denen ſich noch 
verſchiedene im alten Breslauiſchen Geſangbuche finden. 
(Die Fortiegung folgt.) = 


Das Paradies. 


Es iſt hier nicht von den Gaͤrten die Rede, welche 
die Griechen mit einem urſpruͤnglich perſiſchen Worte 
Paradieſe nannten „ nicht von dem Garten Eden, der 
auf eine den Gelehrten unbegreifliche Art in ſpaͤtern 
Zeiten zu dieſem Namen gekommen iſt, nicht von dem 
dreyfachen Paradies des Thomas von Aquino, dem 
irrdiſchen, himmliſchen und geiſtlichen, ſondern von 
den hintern Baͤnken des letzten Ranges Logen im Ko⸗ 
möͤdienhauſe, die nicht allein in Breslau, ſondern in 
ganz Europa das Paradies heißen. Iſt dies etwa 
deshalb der Fall, weil dieſe Mage, weniger theuer 
als die andern, vorzaͤglich von Armen beſucht werden, 

und 
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und weil man glaubt, daß im eigentlichen Paradieſe 
mehr Arme als Reiche ſeyn werden? Oder hat man 
dieſen Baͤnken deshalb einen Namen gegeben, der auch 
den Himmel bedeutet, weil fle ſehr hoch find? Aber 
welch ein Unterſchied zwiſchen dem Hinaufſteigen in 
den Himmel und zwiſchen dem Einſteigen in ein Be⸗ 
haͤltniß, welches die Volksſprache auch Gaͤnſeſtall 
nennt! Das Synonym beweißt uͤberhaupt wenig 
Achtung für religioͤſe Vorſtellungen. Was wuͤrde ein 
Mahommedaner glauben, den man fragte, ob er ins 
Paradies wolle, den Teufelsſtein zu ſehen? 

Es iſt moͤglich, daß jene beyden Erflärungen 
richtig ſind, ich finde eine dritte in der Theaterluſt 
unſrer niedern Staͤnde. Wo fuͤhlt fic) eine Koͤcbin 
oder Schleußerin gluͤcklicher, als an der Seite eines 
Führers im Paradieſe, aus dem fir auf Cacadus und 
Papagenos hinüber blickt, welch andrer Ort verdient 
mehr ſeinen romantiſchen Namen, als eben dieſer? 
Da iff Arkadien, oder nirgends. Gluͤckliche Menſchen! 
Wie mancher mag neidiſch auf eure froh verklaͤrten 
Geſichter hinaufblicken, waͤhrend er aus Schaam in 
die Seele des Verfaſſers von der Buͤhne ſich wegwen⸗ 
det! Wer koͤnnte hartherzig genug ſeyn, zu fragen, 
warum ſpielt man dies, oder warum ſpielt man 
es ſo? — wenn er ein paar hundert Menfchen, 
die Wochen und Monate vielleicht gequaͤlt werden, 
dadurch einige Minuten glücklich ſieht! O Hogarth, 
dein lachendes Parterre und ein Blick ins Paradies 
macht mir alle Schmteders und Schikane ders ehren⸗ 
werth! = 


Nach: 


* 
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e Nachricht 
von einem ehemals in Schleſien aufgefundenen 
Semmelgewaͤchſe. : 
M. George Gottlob Pitzſchmann, Pfarrer zu 
Siegersdorf am Queis gab im Jahre 1700 eine 
Schrift von 8 Bogen über ein in feiner Gegend aufs 
gefundnes Gewaͤchs heraus, welches einer Semmel 
nicht unaͤhnlich war und mit ihr auch einerley Ges 
ſchmack hatte. Die Schrift machte zu ihrer Zeit in 
ganz Deutſchland Aufſehn und Jedermann wuͤnſchte 
eine umſtaͤndlichere Unterſuchung dieſes neu entdeck⸗ 
ten Wunderbrods. Sie unterblieb aber, da ſich 
dieſes Gewaͤchſe nicht mehr wiederfand, und die 
Sache ſelbſt wahrſcheinlich ein Irrthum oder ein ab⸗ 
ſichtlicher Betrug irgend eines luſtigen Schelmes war, 
der der Leichtglaͤubigkeit feiner Zeit ſpotten wollte. 
Der Verfaſſer der aufgefangenen Briefe, einer das 
mals ſehr beliebten Zeitſchrift, giebt uns aber in ſeiner 
Schreibart über dieſes fo wuͤnſchenswerthe Semmel⸗ 
gewaͤchs folgende nicht unintereſſante Nachricht, die 
ſich auch im Henel findet. 
: „In Nieder-Thomaswaldan (ohnweit Bunzlau) 

wohnt ein Gaͤrtner, Namens Martin Widermann, 
deſſen Eheweib den 3. April dieſes Jahres (1700) 
ausgekehrt, und, wie ſie gewohnet, dies Gemuͤlle 
an einen gewiſſen Ort in Garten ſchuͤtten wollen, da 
erblickt fle nicht fern davon ein Gewaͤchſe, welches 
oben braun und wie en Schwamm ausgeſehen; weil 
es nun nicht auf einem ſumpfigten, ſondern harten 
und trockenen Erdreiche, und da es damals unter⸗ 


ſchiedene Zeit ſcharf gefroren gehabt, auch dergleichen 
daſelbſt 
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baſelbſt nie gefunden worden, verwundert fie ſich 
darüber, in Meinung aber, daß es ein Schwamm, 
ſchlagt fie es um, nimmt aber und beſtehet es, wel⸗ 
ches eines quer Fingers über der Erde geſtanden und 
weil fie es vor keinen bloßen Schwamm halten kann, 
weiſt fie es mehrern Leuten, dieſe ſchauen es mit Er⸗ 
ſtaunung an und fallen inégenrein auf die Gedanken, 
daß es einer Semmel gleiche, welche nicht von dem 
zaͤrteſt⸗ und weicheſten, ſondern als vom mitlerm 
Weitzen Mehle gebacken. Man bedauert, daß ſie es 
zerbrochen und alſo die Unterſuchung ſeiner Beſchaf⸗ 
fenheit verhindert. Als man es doͤrrete, ſah es nicht 
anders aus, als die Broͤckchen von einer gedoͤrrten 
Semmel obbenannten Mehls. Viel fo davon gegeſ⸗ 
ſen, haben mit Wahrheit berichtet, auch durch andre 
melden laſſen, daß es nicht anders, als wie eine 
Semmel geſchmecket; auch hat ein Schmidt auf ſein 
Gewiſſen ausgeſaget, daß er in einem Stücke, fo ihm 
davon in die Haͤnde kommen, ein recht natuͤrliches 
Weitzenkorn gefunden. Auch wurde der Bauer, da 
das Gewaͤchs gefunden worden, fleißig gefraget, ob 
irgend an dem Orte Weitzen geſtanden, oder ob man 
den Weitzen uͤber ſolchen Ort in die Scheuern gefuͤhrt, 
der es aber beſtaͤndig verneinet.“ . 


— a 


| Feinheit. 

Fein druckt im eigentlichen Sinne etwas zartes 
und dünnes aus, und bezeichnet ſelbſt etwas Fehler⸗ 
haftes, wenn man das Woͤrtchen zu hinzuſetzt. Der 
Faden zerriß, weil er zu fein war. Im bildlichen 

Sinne 
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Sinne wendet man Feinheit auf das Betragen, die 
Unterhaltung und auf Geiſteswerke an. Sie beſteht 
in der Kunſt, einen Gedanken nicht gradezu auszu⸗ 
drücken, aber ihn leicht errathen zu laſſen; ſie iſt ein 
Raͤthſel, das alle Leute, die Geiſt beſitzen, ſogleich 
aufloͤſen, und fällt in gewiſſen Fallen mit dem Witz 
zuſammen. Der Erfinder des berühmten Calema 
bourgs: Vous avez merité le cordon etl'Empereur 
vous Vaccorde, war witzig, derjenige, der es 
zuerſt mit Unterstreichung des cordon und accorde 
abdrucken ließ, ohne zu ſagen, daß es ein Calem⸗ 
bourg ſey, war fein. 

Machen Sie mir ein Calembourg, ſagte Ludwig 


XIV. zu einem beruͤhmten Virtuoſen dieſer Gattung. 
Sur quel fujet? — Sur moi-méme, fur le roi. — 


Le roi n’eft pas un [ujet.*) — Dies war ſehr witzig 
und fein zugleich. 

Ein Kanzlet bot einſt ſeinen Schutz dem Parle⸗ 
ment an. Meine Herrn, ſprach der erſte Praͤſident, 
indem er ſich an die Raͤthe wandte, laßt uns dem 
Herrn Kanzler danken, er giebt uns mehr als wir i 


fordern. 

Die Feinheit in der Unterhaltung und in Serif: 
ten iff vom Zartgefuͤhl verſchieden. Jene erſireckt ſich 
zugleich auf treffende und angenehme Dinge, auf Ta⸗ 
del und Lob, ſelbſt auf unzuͤchtige Zweydeutigkeiten, 
die man mit einem Schleyer bedeckt, hinter dem man 
ſie leicht ſehen kann, ohne zu erroͤthen. Sie iſt ime 
mer mit ein wenig Schurkerey verbunden. Das 

Zart⸗ 


*) Ueber welchen Gegenſtand ? — ueber mich, den König. — 
Der König iſt kein Gegenſtand eines ſolchen Witzes, und 
zugleich: Der Konig iſt kein unterthan. 
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Zartgefuͤhl hingegen druͤckt fanfte und angenehme Eme 
pfindungen ſelbſt aus. Die Art, wie ſich der Tempel⸗ 
herr im Nathan anfaͤnglich benimmt, iſt fein, ohne 
zart zu ſeyn, das Betragen Dunois gegen Carl VII. 
in der Jungfrau iſt weder fein noch zart, beſonders 
der Vers: Dann kannſt Du mit René Schaafe huͤ⸗ 
ten! Don Karlos weiſt den Pater Domingo auf eine 
feine Art zuruck, Johanna erzaͤhlt dem König feinen 
Traum auf eine ſehr zarte Weiſe. 


Legro's Kunſt das Haar zu friſiren. 
Unler dieſem Titel gab vor 40 Jahren zu einer 
Zeit, wo es noch keine Titus und Brutuskoͤpfe gab 
und unſre Stutzer noch hohe Friſuren trugen, ein ge⸗ 
wiſſer Legros, wahrſcheinlich ein Pariſer Peruͤken⸗ 
macher, ein ſonderbares Buch heraus. Es enthielt in 
einer ſehr gelehrten Einkleidung ein vollſtaͤndiges Sy⸗ 
em des Haarputzes. Man fand darinn die Haare 
verzierungen aller Voͤlker in allen Welttheilen und 
Abbildungen derſelben in einer Menge der beſten Ku⸗ 
pfer. Das Werk koſtete 48 Lipres (ohugefaͤhr 
16 Rthl.) und fand fo vielen Beyfall, daß es 1767 
ſchon eine neue und vermehrte Auflage erhielt. Die 
erſte Ausgabe iſt vom Jahre 1765. Der Verfaſſer 
hatte die Dreiſtigkeit es nicht mehr als zwey Rafe 
rinnen und fuͤnf Koͤniginnen, naͤmlich der roͤmiſch⸗ 
deutſchen und ruſſiſchen Kayſerin und den Koͤniginnen 
von Preußen, von England, von Schweden, Daͤn⸗ 
nemark, Spanien und Portugall zu dediciren. 


aia Anek 
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Anekdote. 


Verſchiedene Wieneriſche Damen und Hoftavas 
liere beluſtigten fic) im Sommer auf dem Lande und 
giengen des Sonntags einmal ſaͤmmtlich in die Kirche. 
Der Geiſtliche, welcher eben uͤber die Bekehrung der 
Magdalena predigen wollte, glaubte, daß er den 
Zuhoͤrern gemaͤß, ſeinen Vortrag in den Ton der fei- 
nen Welt umformen muͤſſe, und erzaͤhlte dieſe Bekehrung 
folgendergeſtalt: f 
„Magdalena war eine vornehme Dame; ſie ging 
ſpaͤt zu Bette, ſchlief lange, brachte die übrige Zeit 
an der Toilette oder bey Whiſt und Boſton, in der 
Oper oder bey der Hatz zu; ſprach Franzöͤſiſch, legte 
Roth und Weiß auf, machte Charaden und Logogry⸗ 
phen und war uͤberhaupt von Kopf bis zu den Füßen 
galant. Sie begab fich eines Tages auf ihr Landgut 
in Begleitung des Grafen von Bethanien und des 
Fuͤrſten von Emmaus. Unterweges fanden fie eine 
große Menge Maͤnner und Weiber aus den benach⸗ 
barten Doͤrfern auf einer Wieſe verſammelt. Die 
Gnade fing an bey ihr zu wirken. Sie ließ ihren 
Wagen ſtill halten und ſchickte ihren Kammerdiener, 
daß er zuſehen ſollte, was da vorging. Dieſer kam 
wieder und brachte ihr die Nachricht, daß ein ſehr 
großer und beredter Abbe da predige. Sie ſtieg nebſt 
den beyden Cavalieren aus dem Wagen; miſchte ſich 
unter die verſammelten Zuhörer; hoͤrte dem Abbé mit 
großer Aufmerkſamkeit zu und ward fo gerúbre, daß 
- fie von Stund an allen Eitelkeiten der Welt entſagte 
und ſich in ein Kloſter warf, das ihren Namen fuͤhrt 
his auf den heutigen Tag.“ 
a Bemer⸗ 
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Bemerfung 


Man lieſt jetzt oft in den Zeitungen das Wort 
bivonacquiren, (die Truppen im Felde unter dem 
Gewehr ſtehen laſſen.) Mancher mag dies fuͤr ſehr 
franzöſiſch halten und doch iſt das Wort gänzlich 
deutſch, wie die meifien militatriſchen Aus druͤcke, z. 
B. Marche; halte, maré hal. reitre, lansque- 
net ect. Bivouac fómmt her von Beywacht, 
wie die Boulevards in Paris von Bollwerk hera 
kommen. 


x 


Woher der Name Borsdorfer Aepfel? 

In unſerm Vaterlande pflegt man eine Sorte 
vorzüglich guter Aepfel mit dem Namen der Bo x $s 
dorfer zu benennen. Dieſe Benennung iſt alt und 
verdankt ihre Entſtehung den Ciſterzienſern. Als 
dieſe nämlich im Jahre 1175 aus dem Kloſter 
Pforte in Thuͤringen an die Stelle der durch Bo⸗ 
leslaus den Langen vertriebnen Benedik iner nach 
Leubus kamen, brachten ſie mehrere Sproͤßlinge die⸗ 
ſer ſchoͤnen Aepfelart mit ſich, um ſie hier zum Beſten 
ihres erſten Abts Florentius, deſſen Lieblingsfrucht 
ſie war, anzupflanzen. Die Baͤume kamen fort und 
wurden von dieſer Zeit an in ganz Schleſien ange⸗ 
baut. Weil man wußte, daß die erſten Pflanzen 
davon aus Pforte gekommen waren, ſo nannte man 
ſie Portsdorfer, welchen Namen man nachher in 
Borsdorfer verwandelt hat. 


Aufloͤ⸗ 
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Aufloͤſung des Räthſels im vorigen Sta. 
N Das Weib. 


Raͤthſel. 
Millionen Schweſtern ſchauen 
Auf Dich her von blauer Flur: 
Und auf nie betretnen Auen 
Findeſt Du der Holden Spur. 


Sie, die Herrlichen, verſchwinden, 
Tritt die Schönfte ſtolz hervor, 
Aus den ungemeßnen Gruͤnden 
Durch das purpurfarbne Thor. 


Doch wenn fic den Rüden kehret, 
Strahlen ſie im neuen Glanz: 

Und beginnen ungeſtoͤhret ‘ 
Ihren ew' gen Zirkeltanz, 


Sie, fie lächeln unſern Träumen 
Zeigen uns der Erde Tand; 

Dort in ihren ew'gen Räumen 
Bluͤht dein wahres Vaterland. 


“ 


Gr. 

PP 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Bud)» 
handlung bei Gael Friedrich Barth jan. in Breslau 


auögegesen, und ift außerdem auch auf allen 
5 oͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


RN 


